Erlöserkirche Sindelfingen, 13.2.2011, Pastorin C. Henzler
Begegnung am Dornbusch: „Wer bin ich“?

„Wer bin ich?

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,

ich träte aus meiner Zelle

wie ein Gutsherr aus seinem Schloss

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,

ich spräche mit meinen Bewachern

frei und freundlich und klar,

als hätte ich zu gebieten

Wer bin ich? Sie sagen mir auch,

ich trüge die Tage des Unglücks

gleichmütig, lächelnd und stolz,

wie einer, der Siegen gewohnt ist.“

Mit diesen Versen beginnt ein bekanntes Gedicht des Theologen Dietrich Bonheoffer, das er im Jahr 1944 geschrieben hat.

Wer bin ich? So fragt er sich. Bin ich wirklich das, was andere von mir sagen? Oder bin ich so, wie ich mich selbst sehe: verzagt und kleinmütig, voller Zorn und Ohnmachtsgefühle? Wer bin ich? Der oder jener?

Wer bin ich? Vielleicht habt ihr euch das auch manchmal schon gefragt. Ich gucke morgens in den Spiegel, schau mir tief in die Augen und frage: wer bin ich eigentlich? Klar, in meinem Personalausweis steht es: ich bin Christina Henzler, geboren am 8.Juli 1956 in Tuttlingen, Staatsangehörigkeit: deutsch. Das bin ich also. Aber ist das alles? 

Wer bin ich? So hat auch schon vor Urzeiten mal einer gefragt – diese Frage verbindet mich mit ihm und vielleicht noch viel mehr. Noch gar nicht lange ist er uns schon einmal begegnet: Mose.

Hören wir heute noch einmal ein Stück seiner Geschichte:

2. Mose 3, 1 -14:

1 Mose weidete die Schafe und Ziegen seines Schwiegervaters Jitro, des Priesters von Midian. Eines Tages trieb er das Vieh über die Steppe hinaus und kam zum Gottesberg Horeb.

2 Dort erschien ihm der Engel des Herrn in einer Flamme, die aus einem Dornbusch emporschlug. Er schaute hin: Da brannte der Dornbusch und verbrannte doch nicht.

3 Mose sagte: Ich will dorthin gehen und mir die außergewöhnliche Erscheinung ansehen. Warum verbrennt denn der Dornbusch nicht?

4 Als der Herr sah, dass Mose näher kam, um sich das anzusehen, rief Gott ihm aus dem Dornbusch zu: Mose, Mose! Er antwortete: Hier bin ich.

5 Der Herr sagte: Komm nicht näher heran! Leg deine Schuhe ab; denn der Ort, wo du stehst, ist heiliger Boden.

6 Dann fuhr er fort: Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs. Da verhüllte Mose sein Gesicht; denn er fürchtete sich, Gott anzuschauen.

7 Der Herr sprach: Ich habe das Elend meines Volkes in Ägypten gesehen und ihre laute Klage über ihre Antreiber habe ich gehört. Ich kenne ihr Leid.

8 Ich bin herabgestiegen, um sie der Hand der Ägypter zu entreißen und aus jenem Land hinaufzuführen in ein schönes, weites Land, in ein Land, in dem Milch und Honig fließen, in das Gebiet der Kanaaniter, Hetiter, Amoriter, Perisiter, Hiwiter und Jebusiter.

9 Jetzt ist die laute Klage der Israeliten zu mir gedrungen und ich habe auch gesehen, wie die Ägypter sie unterdrücken.

10 Und jetzt geh! Ich sende dich zum Pharao. Führe mein Volk, die Israeliten, aus Ägypten heraus!

11 Mose antwortete Gott: Wer bin ich, dass ich zum Pharao gehen und die Israeliten aus Ägypten herausführen könnte?

12 Gott aber sagte: Ich bin mit dir; ich habe dich gesandt und als Zeichen dafür soll dir dienen: Wenn du das Volk aus Ägypten herausgeführt hast, werdet ihr Gott an diesem Berg verehren.

13 Da sagte Mose zu Gott: Gut, ich werde also zu den Israeliten kommen und ihnen sagen: Der Gott eurer Väter hat mich zu euch gesandt. Da werden sie mich fragen: Wie heißt er? Was soll ich ihnen darauf sagen?

14 Da antwortete Gott dem Mose: Ich bin der «Ich-bin-da». Und er fuhr fort: So sollst du zu den Israeliten sagen: Der «Ich-bin-da» hat mich zu euch gesandt.

„Wer bin ich denn“ fragt Mose, als Gott ihm den Auftrag gibt, zum Pharao zu gehen und die Freiheit für das versklavte Volk Israel zu erwirken. Wer bin ich denn, dass ich das tun könnte? Wer bin ich denn, dass ich mir sowas anmaßen könnte?

Ja, wer war er denn, dieser Mose? Er schaut in der Tat auf eine sehr bunte Lebensgeschichte zurück: geboren als Sohn eines jüdischen Paares aus dem Stamm Levi kommt er auf wundersame Weise an den Hof des Pharao und wird dort erzogen: er bekommt also die bestmögliche Bildung der damaligen  Zeit – er gehört als Pflegesohn des Pharaonentochter zu den Privilegierten des Landes. Das war er also: blitzgescheit und gebildet und Teil der Herrscherfamilie Pharao.

Und wer war er noch? Er war Angehöriger des israelischen Volkes und gehörte zum Stamm Levi, aus dem später die Priester rekrutiert wurden. Er war Teil jenes Volkes, das von den Ägyptern und vom Pharao in Unfreiheit und Fronarbeit gehalten wurde. Diese Seite seiner Identität entdeckt Mose aber erst später – als erwachsener Mann wird ihm plötzlich klar, was da abläuft mit den israelitischen Sklaven und dass das ja seine  Blutsbrüder sind.

Er war Jude wie sie – und gehörte doch eigentlich auf die andere Seite. Eine schwierige Situation, mit der Mose da zu kämpfen hatte: zwei Seelen schlugen in seiner Brust. Welche wird siegen?

In seiner Wut über die ungerechte, brutale Behandlung seiner Brüder erschlägt er schließlich einen Ägypter. Mose wird zum Mörder. Und auf einmal war er gar nicht mehr wohl gelitten am Hof des Pharao. Er wollte ihn töten lassen. Das war dann auch die Entscheidung, auf welche der beiden Seiten er gehört.

Mose muss fliehen.

Und zu seinen vielen „wer –bin-ich’s“ kommt jetzt noch dazu: er wird ein Flüchtling, ein Fremdling im Land Midian.

Und als er dann an einem Brunnen – ganz Kavalier – den Töchtern des Reguel hilft, ihre Schafe zu tränken: da ist das der Anfang des nächsten Kapitels von Moses Leben. Er wird der Schwiegersohn des Priesters von Midian, Vater eines Sohnes und 

Hirte im Dienste Reguels. Er ist Schafhirte mit Abitur – mindestens.

So viele schillernde Facetten hatte das Leben des Mose bis zu dem Moment, als ihm der brennende Dornbusch in der Wüste auffällt. Nie hatte man bisher den Eindruck, dass er seiner selbst nicht sicher gewesen wäre: er wusste immer, was zu tun ist. So auch jetzt, im Dienst seines Schwiegervaters. Als Hirte trieb er die Schafe immer weiter in die Berge, weil dort am ehesten noch etwas Grünes, Fressbares für die Tiere zu finden war. Und dort sieht er den brennenden Busch. Neugierig, wie er war,  tritt er näher um sich dieses Schauspiel anzusehen.

Und aus dem Busch trifft ihn die Stimme Gottes: „Mose, Mose“! Ohne Angst, ohne Zögern antwortet Mose: „Hier bin ich“. 

Aber dann entsteht der Eindruck, dass alles, was nun folgt, das Selbstbewusstsein des Mose mehr und mehr bröckeln lässt: er zieht die Schuhe aus, er verhüllt sein Gesicht und traut sich nicht mehr, den brennenden Busch anzuschauen. Und am Ende stellt er dann die bange Frage „Ja, wer bin ich denn … dass ich zum Pharao gehen sollte … Gott, die Schuhe, die du mir da vor die Füße stellst, die sind mir nicht nur ein paar Nummern zu groß … in die passe ich niemals und nie und nimmer hinein. Diese Aufgabe Gott, die ist zu groß für mich! Wer bin ich denn …?“

Kennen wir dieses Gefühl? Dass da Schuhe vor uns stehen, die uns viel zu groß scheinen, Aufgaben, für die wir uns nie und nimmer geeignet fühlen? Ein schwieriges Gespräch, dem wir nicht ausweichen können? Eine gefürchtete Klassenarbeit? Ein Besuch, der uns mit Krankheit und Leid und Trauer konfrontiert? Die Zusammenarbeit mit einem Kollegen, die einfach nicht rund laufen will? Es gibt so vieles, wo wir wie Mose sagen: „Wer bin ich, dass ich das leisten könnte … Wer bin ich, dass ich diese Aufgabe lösen könnte …“

Wer bin ich denn?
Eine Antwort, die Gott dem Mose damals gibt, lautet kurz und knapp: „Ich werde mit dir sein“.
Also bitte: das ist aber ein bisschen arg dürftig! Wie wär‘s denn mit einem schönen, großen Zeichen? Nein, sagt Gott, das Zeichen - das bekommst Du hinterher, nach gelungener Mission.  Da wirst du mit dem Volk, das du aus Ägypten herausgeführt hast, an diesem Berg stehen und mir opfern und mich anbeten. Also: kein Zeichenvorschuss. Du musst dich schon darauf verlassen, dass das stimmt, was ich dir sage: ich bin mit dir!

Dass Gott mit uns unterwegs ist – das sieht man erst im Nachhinein. Mose musste das auch später immer wieder lernen – ihr erinnert Euch vielleicht an diese Geschichte von neulich, wo Mose Gott gebeten hat: „Lass mich Deine Herrlichkeit sehen“. Aber Gott sagt ihm: „Niemand kann mir ins Angesicht sehen – aber eines darfst du: ich lasse meine Herrlichkeit an dir vorübergehen und du darfst mir hinterher sehen.“ 

Dass Gott dabei ist, erkennt man meistens erst im Nachhinein. 

Das bedeutet: ich muss vertrauen, ich muss mich auf den Weg machen und es glauben, wenn Gott mir sagt: Ich bin mit dir!

Wer bin ich denn? Eine erste Antwort auf diese Frage lautet also:  ich bin einer oder eine, die im Auftrag Gottes und mit ihm unterwegs ist. 

Wer bin ich denn?

Gott gibt dem Mose damals noch eine weitere Antwort: 

du bist der, dem Gott begegnet ist!

Klar, es war eine sehr seltsame, geheimnisvolle Begegnung an diesem brennenden Dornbusch. Mose musste begreifen: wenn man es mit dem heiligen Gott zu tun kriegt, dann wird heiß. Heilig heißt: „Hier brennt’s!“ Hier brennt Gott mit gefährlicher Kraft. 

Feuer ist ja einerseits etwas Gutes, Positives: eine Quelle der Wärme und des Lichtes. Andererseits bleibt in der Begegnung mit dem Feuer immer auch die Gefahr, zu verbrennen.  So ist Gott – lernt Mose: wie ein Feuer, das wärmt und hell macht –  das aber auch verzehren kann, wenn man ihm zu nahe kommt. 

Dass Gott so und so ist, das hören wir auch aus dem heraus, was Gott dem Mose sagt: einerseits ist da die Sorge um sein Volk („ich habe das Geschrei gehört und das Elend gesehen“) andererseits kündigt Gott aber auch an, die Ägypter mit starker Hand zu schlagen. Brennende Liebe und zerstörendes Feuer. 

Genau diese beiden Seiten Gottes werden Mose und dem Volk dann auf der Wanderung durch die Wüste auch immer wieder begegnen. 

Wer bin ich? Bin ich auch einer oder eine, der Gott begegnet ist – oder immer wieder auf neue begegnet? So wie dem Mose – oder vielleicht auch ganz anders? 

Wie begegnet Gott heute? Mir? Uns? Wohl nicht in einem brennenden Dornbusch (da würden wir doch sicher gleich die Feuerwehr holen). Aber vielleicht begegnet er mir mit dem Feuer seines Geistes – der mir ein Licht aufsteckt, der mein Herz mit Liebe erwärmt und mir Hoffnung gibt, der mich tröstet und mich wieder in die Gänge bringt. Gottes Geist ist aber auch ein Geist, der uns korrigiert. Paulus spricht später davon, dass Gott uns auch läutern kann – so wie Gold im Feuer geläutert wird: denn es gibt doch auch in unserem Leben so manches, was dem Willen Gottes durchaus nicht entspricht. 

Nicht umsonst ist also das Symbol des heiligen Geistes an Pfingsten auch das Feuer – es erinnert uns auch an Mose und den Dornbusch.

Wer bin ich? Die zweite Antwort Gottes auf diese Frage heißt also:  Du bist ein Mensch, dem Gott begegnet – immer wieder. 

Warum aber ist es gerade ein Dornbusch, in dem Gott dem Mose begegnet? Er hätte sich doch für die Offenbarung seines Feuers auch etwas anderes aussuchen können! Im Bild des Dornbuschs verbirgt sich vermutlich mehr, als wir auf den ersten Blick denken.

Dass ein Busch sich in dieser kargen Wüstengegend irgendwie selbst entzündet – das war eigentlich nichts Besonderes. Eine Stichflamme, ein kurzes Auflodern – und schon war der ganze Spuk vorbei. 

Das Besondere war, dass dieses dürre Gestrüpp eben nicht verbrennt. Dieser trockene Busch ist Träger des göttlichen Feuers – das brennt und brennt und brennt – nicht der Busch mit seinem trockenen Holz hielt die Flamme am Brennen sondern Gott war in diesem Busch. 

In dem, was da passiert, ist eine wichtige Botschaft verborgen! Sie lautet: gerade das Dürre, das scheinbar Nichtsnutzige wird zum Träger göttlichen Feuers.

Gerade du, Mose – du mit deiner Vergangenheit, du Mörder, du Gastarbeiter in Midian, du studierter Schafhirte in der Wüste am Horeb, du, der du fragst, wer du denn eigentlich bist: du sollst Träger des göttlichen Feuers werden! 

Und auch für uns hat dieser Dornbusch seine Botschaft!

Wer bin ich denn? fragen wir. Bin ich denn nicht nur ein träges, ohnmächtiges Etwas, nichts Besonderes, nur ein dürrer Busch am Rande der Wüste, ein Niemand im Lauf der Geschichte … Nein, sagt Gott: gerade das Öde und Leere, das Ausgebrannte und Gescheiterte,  das von anderen Verurteilte und Verachtete, das Verwundete und Verletzte in deinem Leben soll zum Ort meiner Gegenwart werden, zum Ort, wo mein Feuer brennt!

Wer bin ich denn? frage ich. Und Gott antwortet mir: du bist einer oder eine, durch die Gottes Feuer brennen will. 

Eine letzte Antwort auf die Frage: Wer bin ich denn? liegt in der Offenbarung des Gottesnamens. 

Mose fragt ja nicht nur „Ja, wer bin ich denn“ sondern erfragt auch: „Ja, Gott, wer bist du denn? O.K. – du bist der Gott der Väter – aber ich hätte es schon ein bisschen genauer: wie ist denn dein Name?“

Und dieser Namen, das haben wir ja auch schon öfter gehört und gesagt, ist mehr als nur ein paar Buchstaben. Ein Name ist bei den Alten des Alten Testaments immer auch ein Programm. Namen benennen nicht nur eine Person oder eine Gottheit – sie sagen auch etwas über das Wesen dieses Menschen oder dieses Gottes aus.

Wie ist dein Name? Wer so fragt will wissen: Wie bist du? Wer bist du? Was willst du tun?

„Ich bin Jahwe“ sagt Gott. „Ich bin, der ich bin“, „Ich bin der Ich-bin-da“, „Ich werde sein, der ich sein werde“. So vielfältig lässt sich dieser Name „Jahwe“ deuten. Aber eines ist klar: Jahwe ist kein Gott, der nur für Regen oder Fruchtbarkeit oder sonst etwas zuständig ist. Jahwe ist ein Gott, der da ist, heute, morgen, übermorgen. Ein Gott, der mitgeht, der Geschichte macht, der seine Menschen begleitet – durch dick und dünn. Das heißt aber auch: es ist ein Gott, der sich den Situationen anpasst, der nicht statisch und unbeweglich ist, der sich bewegen lässt und der bewegt.

Wer bin ich denn? fragt Mose. Und Gott sagt: du bist der, mich im brennenden Busch erkannt hat, du bist der, der meinen Namen kennt. Und deshalb gebe ich dir den Auftrag, zum Pharao zu gehen und mein Volk aus der Sklaverei zu führen. Ich brauche dich Mose, ich geh mit dir, ich will, dass du für mich brennst.

Und Mose geht los – er nimmt den Auftrag Gottes an und handelt. Und Gott begleitet ihn, er stellt ihm den Aaron zur Seite und greift selbst ein, als der Pharao es dann doch zu bunt treibt und sich wieder und wieder weigert, das Volk ziehen zu lassen. 

Mose hat den Auftrag Gottes an- und ernstgenommen. Und in seinem Tun wurde sichtbar, was er ist: der Beauftragte Gottes in Sachen Befreiung aus Ägypten. Und alle wussten am Ende, wer er war!

Wer bin ich denn? Nein – ich bin nicht Mose und ich brauche auch nicht zum Pharao. Aber auch in meinem Tun wird sichtbar werden, was und wer ich bin. Gott will, dass alle, die an ihn glauben sein Werk in dieser Welt tun. Das ist sein Auftrag an uns.

Ich? Ja, wer bin ich denn schon? 

Hör zu und glaub‘s: du bist eine, die Gottes Namen kennt; 

du bist einer, dem Gott begegnet ist,

du bist eine, die Gottes Feuer in die Welt tragen soll. 

Und sei gewiss: Gott wird mit dir sein!
